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Gut ausgebildete Frauen,
Schwarze, Hispanics und
junge Menschen: Da sie alle
panische Angst vor einem
Präsidenten Trump haben,
stehen sie fest zu Clinton.

Das amerikanische Paradox
Obwohl es den USA gutgeht, punktet Donald Trump imWahlkampf mit apokalyptischen Parolen. Sein Geniestreich war es,
nicht als Unabhängiger anzutreten, sondern in die Kandidatenkür der Republikaner einzusteigen und die Partei zu kidnappen.
Trotzdem wird Hillary Clinton bei der Präsidentschaftswahl wohl siegen. Gastkommentar von StephanBierling

Die USA sind in guter Verfassung. Die Arbeits-
losigkeit ist seit 2009 von 10 auf 4,9 Prozent gefal-
len, nach Jahren der Stagnation steigen die Ein-
kommen wieder. Die Gewaltkriminalität ist in den
vergangenen 25 Jahren dramatisch zurückgegan-
gen. Gab es in New York 1990 noch 2245 Morde,
waren es 2015 nur mehr 350. Der Anteil der Ame-
rikaner ohne Krankenversicherung ist so niedrig
wie seit Jahrzehnten nicht mehr und fällt weiter.
2016 lebten weniger illegal Eingewanderte imLand
als 2008. Seit den Attacken von 9/11 haben die
USA keinen schweren Terroranschlag mehr hin-
nehmen müssen.

Trotzdem ist es dem Aussenseiter Donald
Trump gelungen, mit seinen apokalyptischen Paro-
len die Kandidatur der Republikanischen Partei an
sich zu reissen. Mehr noch: In den Umfragen ist er
Hillary Clinton von den Demokraten dicht auf den
Fersen. Kein professioneller Beobachter der US-
Politik hat so etwas vor einem Jahr für möglich ge-
halten. Warum könnte ein narzisstischer Zyniker
ohne jede politische Erfahrung Anfang 2017 ins
Weisse Haus einziehen?

Der wichtigste Grund: Trump bedient verbrei-
tete Ängste vor dem rapidenWandel in Wirtschaft,
Gesellschaft und internationaler Politik. Seit dem
Ende des Kalten Kriegs verändert sich die Welt so
schnell wie nie zuvor. Hunderte Millionen Asiaten
sind in die globale Arbeitsteilung eingestiegen,
China ist innerhalb einer Generation zur Werk-
bank der Welt und zum Exportweltmeister gewor-
den. Industrieroboter undAmazon revolutionieren
die Produktion und den Vertrieb von Waren; Goo-
gle, Facebook und Co. definieren die Kommunika-
tion umund schaffenmit rasenderGeschwindigkeit
neue Geschäftsfelder. Weisse heterosexuelle Män-
ner verlieren ihre beherrschende Stellung; Frauen,
Andersfarbige und Schwule emanzipieren sich.

Breite Verunsicherung
Diese Entwicklungen verunsichern viele Men-
schen, besonders ältere weisse Männer ohne Col-
legeausbildung. Ihre Löhne stagnieren, ihre Jobs
werden prekärer, und sie bangen um ihren Status.
Trump greift ihreÄngste auf, heizt sie an und liefert
die Sündenböcke gleich mit.

Herkömmliche Politiker wollen die Bürger mit
Argumenten, Statistiken und Daten davon über-
zeugen, dass der Wandel der letzten 25 Jahre mehr
Wohlstand und Chancen gebracht habe. Trump dif-
famiert das als Lügen des Establishments und der
diesem hörigen Experten und halluziniert sich
seine eigene postfaktische Welt herbei. Diese Welt
ist voller Feinde, die den weissen Amerikaner um
die Früchte seiner Arbeit bringen – illegal Einge-
wanderte, chinesischeExporteure, schwarze Sozial-
hilfeempfänger, die Eliten in Washington, die an-
geblich den Ausverkauf der USA betreiben, Mus-
lime, die bloss darauf warten, das Land anzugreifen.

Das alles untermauert Trump mit bizarren
Anekdoten, die einer Überprüfung nicht standhal-
ten. So behauptet er, im Fernsehen Tausende Ara-
ber in New Jersey gesehen zu haben, die die Terror-
attacken von 9/11 bejubelten. Dafür gibt es nicht
den kleinsten Beleg. Die Pulitzerpreis-gekrönte
Website Politifact stellte fest: Nur 15 Prozent von
Trumps Aussagen sind wahr oder überwiegend
wahr. Im Durchschnitt, so ermittelte das Online-
Magazin Politico, lügt er in seinen Wahlkampf-
reden alle fünf Minuten. Solche Werte würden
einem normalen Politiker das Genick brechen, für
Trump und sein Gefolge spielen sie keine Rolle.
Seine Geschichten prägen sich ein, weil Menschen
sich besser an drastische Erfindungen erinnern als
an abstrakte Wahrheiten. Sie kursieren in den
Echokammern rechter Fernseh- und Radio-Shows,
Websites und Blogs, bevor sie in die grössere politi-
sche Welt gestreut werden.

Trump sieht die amerikanische Wirtschaft vor
dem Kollaps, die Kriminalität auf dem Vormarsch,
denunziert Obama als unrechtmässigen Präsidenten
und Gründer des Islamischen Staats, nennt Einwan-
derer Mörder und Vergewaltiger, Muslime poten-
zielle Terroristen – und seine Anhänger johlen. Die
Folge: 81 Prozent seiner Wähler in den Vorwahlen
meinten, das Leben sei heute schlechter als vor 50
Jahren. 59 Prozent hegten ausgeprägte rassistische
Ressentiments – doppelt so vielwie derDurchschnitt
derWähler. Überdurchschnittlich viele fordern radi-
kale Massnahmen gegen Terrorverdächtige.

Rassisten, Populisten und Elitenverächter sind
kein neues Phänomen in den USA. 1968 gewann

der Schwarzenhasser George Wallace 13,5 Prozent
der Wähler für sich und siegte in fünf Gliedstaaten
im Süden, 1992 holte der schräge Milliardär Ross
Perot 19 Prozent. Aber sie agierten ausserhalb des
traditionellen Zweiparteiensystems.

Trump passt von seiner Persönlichkeit und sei-
nen Ansichten her perfekt in diese Gruppe. Sein
Geniestreich war es, nicht als Unabhängiger anzu-
treten, sondern in die Kandidatenkür der Republi-
kaner einzusteigen und die Partei zu kidnappen.
Dass dies geschehen konnte, hat sich die Partei-
führung selbst zuzuschreiben: Ihre hetzerische
Obstruktionspolitik, mit der sieObama vonBeginn
an überzog, schuf ein Klima, das zunächst die radi-
kale Tea Party gebar und jetzt Trump möglich
macht. Ironischerweise zerstört dieser mit seinem
Protektionismus, seinem Isolationismus und seiner
Garantie sozialstaatlicher Wohltaten den ideologi-
schen Kern der Republikanischen Partei – der
Revolutionär frisst seine Väter.

Trumps Siegeszug erschüttert die Annahme der
Wahlforscher, ein erfolgversprechender Präsident-

schaftsbewerber brauche ein konsistentes Pro-
gramm, Sachkenntnis und Selbstbeherrschung.
Trump erfindet Dinge, während er spricht, weiss
kaum etwas über die Welt und rüpelt sich durch
öffentliche Auftritte. Auch andere Gewissheiten
fallen in sich zusammen: etwa, dass viel Geld und
ein Wahlkampfapparat wichtig seien. Trump warb
deutlich weniger Spenden ein als seine republikani-
schen Rivalen oder Hillary Clinton und hat kaum
Personal in den Gliedstaaten vor Ort. Im vielleicht
wahlentscheidenden Florida beschäftigt Trump ge-
rade einmal 30 festeWahlkampfhelfer, Clinton 500.
Die Bekanntheit eines Reality-TV-Stars und hem-
mungslosen Selbstvermarkters reicht, um rabiate,
minimalistische Botschaften an denMann und (sel-
tener) die Frau zu bekommen. Nicht umsonst ist
Twitter mit seiner Obergrenze von 140 Zeichen
Trumps Lieblingsmedium. Dort folgen ihm 11 Mil-
lionen Amerikaner, nur der Papst und der indische
Premierminister haben unter den politischen Füh-
rern höhere Zahlen.

Die Macht der Wahlmänner
Die Republikanervorwahl zu gewinnen, ist eine
Sache, weil sich daran gerade einmal 15 Prozent
aller Wähler beteiligten. Eine andere ist es, eine
Mehrheit der amerikanischen Bürger hinter sich zu
scharen. Deshalb ist überraschend, wie nah die bei-
den Kandidaten in jüngsten Umfragen beieinan-
derliegen. Clinton fragte kürzlich genervt, warum
sie angesichts der sexistischen und fremdenfeind-
lichen Parolen Trumps keinen Vorsprung von 50
Prozentpunkten habe. Dafür gibt es zwei Gründe:
Erstens war die politische Polarisierung in den
USA noch nie so ausgeprägt wie heute. Selbst
Republikaner, die Trump als Person und seine
Ideologie widerlich finden, stellen sich aus Partei-
disziplin hinter ihn. Zweitens: Trump mag der Prä-
sidentschaftskandidat mit den höchsten Negativ-
werten in der Geschichte der Umfragen sein, aber
Clinton ist die mit den zweithöchsten.

Deshalb wird die Wahl am 8. November kein
erdrutschartiges Ergebnis bringen, wie es etwa 1964
oder 1972 der Fall war. Damals gewannen Lyndon
Johnson undRichardNixon gegen radikaleRivalen
jeweils 61 Prozent der Stimmen. Im besten Fall
kann Hillary Clinton auf einen Vorsprung von 4 bis
5 Prozentpunkten hoffen. Dieser Vorsprung ist
allerdings sehr solide, weil die Demokraten seit
1992 eine Koalition von Wählergruppen geschmie-
det haben, die ihnen bei fünf der letzten sechs Prä-
sidentschaftswahlen eine Mehrheit verschafften:
gut ausgebildete Frauen, Schwarze, Hispanics,
junge Menschen. Da sie alle panische Angst vor
einem Präsidenten Donald Trump haben, stehen
sie fest zu Hillary Clinton.

Dass Clinton siegen wird, ist auch aus einem
anderen Grund wahrscheinlich. Die Amerikaner
wählen denPräsidenten nicht direkt, sondern durch
ein Kolleg von 538 Wahlmännern. Wer in einem
Gliedstaat diemeistenWählerstimmen gewinnt, er-
hält dort alle Wahlmänner zugesprochen. Dabei
haben die Demokraten einen strukturellen Vorteil:
Sie dominieren in den grossen Staaten wie Kalifor-
nien (55 Wahlmänner), New York (29) und Illinois
(20). Zählt man die Wahlmänner der Staaten zu-
sammen, die die Parteien bei den letzten sechs Prä-
sidentschaftswahlen durchweg gewannen, kämen
die Demokraten 2016 auf 242, die Republikaner
auf 102.UmPräsident zuwerden, benötigt einKan-
didat 270 Wahlmänner.

Clinton hat also viel mehr Wege, die fehlenden
Stimmen in den umkämpften Swing-States zu
holen, allein ein Sieg in Florida mit seinen 29 Stim-
men würde ihr den Einzug insWeisse Haus sichern.
Für Trump bleiben dagegen nur wenige Möglich-
keiten, die magische Zahl 270 zu erreichen.

Eine der letzten Chancen für Trump, das Blatt
noch zu wenden, war die erste Präsidentschafts-
debatte vor einerWoche. Aber er ging als Verlierer
vom Podium. Immer wieder drängte ihn Clinton
mit Zitaten in die Defensive, mit denen er im
Wahlkampf Frauen, Latinos und Schwarze be-
leidigt hatte. Da in vielen Gliedstaaten schon in
den nächsten Tagen die Briefwahlen beginnen,
läuft Trump jetzt die Zeit davon. Amerika dürfte
der erste Rechtspopulist als Präsident wohl erspart
bleiben.
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